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ZitierweiseZitierweise
S h i h H (2019 N b ) E f l i h U P ä i iScheithauer, H. (2019, November). Erfolgreiche Umsetzung von Präventionsprogrammen in 
Schulen ‐ Von Wirksamkeit, Gelingensbedingungen und Umsetzungsbarrieren. Vortrag auf 
dem Fachtag „Schulische Suchtprävention“, Potsdam, 7. November 2019.

Diese Materialien sind nur für den persönlichen Gebrauch – eine Weitergabe, ein Einstellen auf 
Webseiten usw. ist nicht gestattet.Webseiten usw. ist nicht gestattet. 

Alle Rechte an den Inhalten liegen beim Autor/Urheber.
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Naive Sichtweise

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm
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Nachhaltige und wirksame Umsetzung (Implementation) 
in der Praxis 3



Rubrum

‐ Die Implementierung anspruchsvoller Maßnahmen stellt eine große 
Herausforderung dar. g

‐ Sie bedarf umfassender fachlicher und praktischer Kenntnisse 
(Evidenzorientierung)(Evidenzorientierung).

‐ Sie unterliegt typischen Phasen und länger andauernden Prozessen. 

‐ Sie bedarf förderlicher Rahmenbedingungen (u.a. Entwicklungszeit), 
resp des Ausräumens nicht‐förderlicher Bedingungenresp. des Ausräumens nicht‐förderlicher Bedingungen.
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Gliederungg

1 Wirksame Maßnahmen1. Wirksame Maßnahmen
2. Gelingensbedingungen
3. Erkenntnisse der Implementationswissenschaftp
4. Implementationsbarrieren
5. Fazit und Ausklang
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Naive Sichtweise

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm

h Prävention tut gut! Zumindest kann sie nicht schaden
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Nachhaltige und wirksame Umsetzung (Implementation) 
in der Praxis 6



Was wirkt?

 46 Systematische Reviews 
 Fokus: Rauchen/Tabak, Alkohol, Drogen, Kombination von Substanzen
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Was wirkt?

R h /T b k h lb i t P ä tiRauchen/Tabak: schulbasierte Präventionsprogramme, 
familienbasierte Interventionen (familiäres Funktionsniveau), 
Massenmedienkampagnen (längere Zeiträume und hohe Intensität)p g ( g )

Alkohol: schulbasierte Prävention (verringerte Häufigkeit des 
Alkoholkonsums) familienbasierte Interventionen (anhaltendenAlkoholkonsums), familienbasierte Interventionen (anhaltenden 
Einfluss auf den Alkoholmissbrauch)

Drogen/Cannabis: schulbasierte Interventionen (Kombination soziale 
Kompetenzförderung und Soziale Beeinflussung) 

Kombinierter Drogenmissbrauch: schulbasierte 
Primärpräventionsprogramme
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„Grüne Liste Prävention“

http://www.gruene‐liste‐praevention.de/nano.cms/datenbank/information
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„Wegweiser Prävention“

www.wegweiser‐praevention.de
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DFK‐Sachverständigenrat

htt // k i i l ti d /dfk blik ti ht lhttp://www.kriminalpraevention.de/dfk‐publikationen.html
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Was wirkt?

‐ 241 Studien, 288 Programme; 436.180 SchülerInnen
‐ Entwicklungsorientierte Wirksamkeit in Abhängigkeit vonEntwicklungsorientierte Wirksamkeit in Abhängigkeit von 

altersspezifischen Entwicklungsaufgaben
‐ Fokus: Rauchen, Alkohol, Drogen
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Was wirkt?

Alle Entwicklungsphasen bieten unterschiedliche Möglichkeiten zur Prävention

Universelle Prävention: Selbstkontrolle, Problemlösetraining und Techniken der kognitiven 
Verhaltenstherapie.

Grundschüler: profitieren am meisten von der Verbesserung persönlicher Kompetenzen 
(Problemlösen, soziale Kompetenzen), die nicht auf Substanzen direkt abzielen; 
Aufmerksamkeit auf Substanzen bei Hoch‐Risiko‐Schülern = iatrogene Effekte; nicht effektiv = 
Typische Strategien zur Prävention des Substanzkonsums: Gesundheitserziehung, sozialem 
Druck stand halten,  Ablehnungsfertigkeiten

Frühadoleszenz: Ansatz sozialer Normen Selbstkontrolltechniken Elternarbeit FörderungFrühadoleszenz: Ansatz sozialer Normen, Selbstkontrolltechniken, Elternarbeit, Förderung 
Entscheidungen zu treffen

Mittlere Adoleszenz: universelle Programme nicht sehr effektiv; Hoch‐Risiko‐Schüler:Mittlere Adoleszenz: universelle Programme nicht sehr effektiv; Hoch Risiko Schüler: 
Prinzipien der kognitiven Verhaltenstherapie (Umgang mit Stress und Angst); Peer Education 
keine Wirkung; Fokus auf Risiken durch Peers: keine Wirkung
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Spätadoleszenz: wieder mehr Möglichkeiten zur Verhinderung des Substanzkonsums; 
Universell: Ablehnungsfertigkeiten /Soziale Normen Ansatz; Gesundheitserziehung, 
Selbstbeherrschung, soziale Fertigkeiten.



Was wirkt?

Alle Entwicklungsphasen bieten unterschiedliche Möglichkeiten zur Prävention

Universelle Prävention: Selbstkontrolle, Problemlösetraining und Techniken der kognitiven 
Verhaltenstherapie.

Kombination von spezifischen und unspezifischen Maßnahmen
Grundschüler: profitieren am meisten von der Verbesserung persönlicher Kompetenzen 
(Problemlösen, soziale Kompetenzen), die nicht auf Substanzen direkt abzielen; 
Aufmerksamkeit auf Substanzen bei Hoch‐Risiko‐Schülern = iatrogene Effekte; nicht effektiv = 

Kombination von spezifischen und unspezifischen Maßnahmen 
im Lebensverlauf:

Vorschul /Grundschulalter: Verhaltens /EmotionsregulationTypische Strategien zur Prävention des Substanzkonsums: Gesundheitserziehung, sozialem 
Druck stand halten,  Ablehnungsfertigkeiten

Frühadoleszenz: Ansatz sozialer Normen Selbstkontrolltechniken Elternarbeit Förderung

‐ Vorschul‐/Grundschulalter:  Verhaltens‐/Emotionsregulation, 
Elternmaßnahmen, Schulbindung, Soziale Kompetenzförderung

KOMBINIERT MITFrühadoleszenz: Ansatz sozialer Normen, Selbstkontrolltechniken, Elternarbeit, Förderung 
Entscheidungen zu treffen

Mittlere Adoleszenz: universelle Programme nicht sehr effektiv; Hoch‐Risiko‐Schüler:

KOMBINIERT MIT

‐ Jugendalter: weitergehende, substanzspezifische MaßnahmenMittlere Adoleszenz: universelle Programme nicht sehr effektiv; Hoch Risiko Schüler: 
Prinzipien der kognitiven Verhaltenstherapie (Umgang mit Stress und Angst); Peer Education 
keine Wirkung; Fokus auf Risiken durch Peers: keine Wirkung(u.a. Tarter et al., 2002; Webster‐Stratton & Taylor, 2001)
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Spätadoleszenz: wieder mehr Möglichkeiten zur Verhinderung des Substanzkonsums; 
Universell: Ablehnungsfertigkeiten /Soziale Normen Ansatz; Gesundheitserziehung, 
Selbstbeherrschung, soziale Fertigkeiten.



Was wirkt?

Was ist das Ziel der Prävention?
……. u.a. abhängig von Ziel‐Substanz/en:
‐ Kein Konsum?
‐ Späterer Einstieg in den Konsum?‐ Späterer Einstieg in den Konsum?
‐ Reduzierter/bewusster Konsum?
‐ Verhinderung von Extremen (binge) und 
Folgeproblemen?

‐ Universell oder für Hoch‐Risiko‐Gruppen?
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Wie wirkt‘s?

S = sequenziert
A = aktivA = aktiv
F = fokussiert
E = explizit

16(Durlack, Weissberg & Pachan, 2010) 



Wie wirkt‘s?

Einstellungen gegenüber best. 
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Wahrgenommene Verhaltenskontrolle

17Theory of Planned Behavior (Ajzen, 1985; 1991)



Realistische Sichtweise (…baut sich auf)

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm
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Nachhaltige und wirksame Umsetzung (Implementation) 
in der Praxis 18



Gliederung

1 Wirksame Maßnahmen1. Wirksame Maßnahmen
2. Gelingensbedingungen
3. Erkenntnisse der Implementationswissenschaftp
4. Implementationsbarrieren
5. Fazit und Ausklang
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„Gelingensbedingungen“

Scheithauer, H., Rosenbach, C. & Niebank, K. (2012). 
Gelingensbedingungen für die Prävention von 
interpersonaler Gewalt im Kindes‐ und Jugendalter. 
Expertise im Auftrag der Stiftung Deutsches Forum für 
Kriminalprävention (DFK) Berlin, 3. korr. und überarb. Aufl. 
Bonn: Deutsches Forum Kriminalprävention.p
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„Gelingensbedingungen“

Theoretisch gut begründet
Individuums‐ UND umweltzentriert
Ressourcen UND Defizite Entwicklungsaufgaben/Transitionen ansprechenRessourcen UND Defizite, Entwicklungsaufgaben/Transitionen ansprechen
Settingübergreifend (z.B. Schule und Elternhaus)
Multikomponenten‐Programme
K lt ll t Alt d G d b ü k i htiKulturell angepasst, Alter und Gender berücksichtigen
Hochstrukturiert (z.B. manualisiert)
Variabel in der Didaktik
Von trainierten AnleiterInnen durchgeführt
Lang anhaltend (mind. 9 Monate)
Wertlegung auf Beziehungspflege und Implementationsbereitschaft
Hohe Implementationsqualität
Iatrogene Effekte beachten
Universell + selektiv/indiziert

21
(Catalano et al., 1998, 2002, 2004; Greenberg et al., 2001; Nation et al., 2003; Scheithauer, Rosenberg & Niebank, 2012)

Universell + selektiv/indiziert



Realistische Sichtweise (…baut sich auf)

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm

h
ln
de

 M
en

sc

Umsetzung nach Gelingensbedingungen

gi
sc
h 
H
an

de
at
io
na

le
“, 
lo
g

D
er
 „
ra

Nachhaltige und wirksame Umsetzung (Implementation) 
in der Praxis 22



GliederungGliederung

1 Wirksame Maßnahmen1. Wirksame Maßnahmen
2. Gelingensbedingungen
3. Erkenntnisse der Implementationswissenschaftp
4. Implementationsbarrieren
5. Fazit und Ausklang
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Implementationswissenschaft

Wissenschaftliche Untersuchung von Methoden und 
Prozessen, die dazu führen, dass wissenschaftliche 
Erkenntnisse und evidenzbasierte Maßnahmen in der 
Praxis (Standardversorgung) berücksichtigt und 
umgesetzt werden. 

Sie untersucht das Verhalten der an ‐ und von der 
Umsetzung von ‐Maßnahmen Beteiligten und 
Betroffenen als Schlüsselvariable, um eine nachhaltige 
Einführung und Umsetzung evidenzbasierter 
Maßnahmen zu verstehen.

(Fixsen et al., 2005)
24



6‐Phasen‐Modell 

E l ti /Ei fühExploration/Einführung

Umsetzungsvorbereitungen

Erste Programmumsetzung
Dauer: 2‐4 Jahre!

Phase der Gesamtumsetzung

Phase der Innovation

NachhaltigkeitNachhaltigkeit

(Fixsen et al., 2005)
25



Community Readiness Model 

Kein Problembewusstsein

Verleugnung

Erste Anzeichen von 
Problembewusstsein

V lVorplanungen

Vorbereitungen

Initiierung

Stabilisierung

(Edwards et al., 2000)
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Realistische Sichtweise (…baut sich auf)

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm
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GliederungGliederung

1 Wirksame Maßnahmen1. Wirksame Maßnahmen
2. Gelingensbedingungen
3. Erkenntnisse der Implementationswissenschaftp
4. Implementationsbarrieren
5. Fazit und Ausklang
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Implementationsbarrieren

Implementationsbarrieren behindern eine 
flächendeckende Umsetzung von 

Präventionsprogrammen, Maßnahmen und p g ,
Innovationen

29



Implementationsbarrieren

Ökologischer Ansatz: ‐‐‐ hier bezogen auf Gewalt!!!!Ökologischer Ansatz:  hier bezogen auf Gewalt!!!!

Kultur

Schule

Gemeinde

Indivi‐
duum

Kiga

Gesellschaft

(Vernberg & Gamm, 2003) 30



Implementationsbarrieren

Kultur/Gesellschaft (Traditionen, Werte, Einstellungen usw.)

Ostrazismus, Bestrafung usw. als anerkannte „Erziehungsmaßnahmen“                
(„Ein Klaps hat noch Niemandem geschadet“)

Eltern/Familie als Rollenvorbilder“ für KinderEltern/Familie als „Rollenvorbilder  für Kinder                                              
(„Mein Kind soll sich anderen gegenüber durchsetzen/selbst behaupten“)

Latente Homophobie, Fremdenfeindlichkeit
Gesells haftli he Werte ie Wettbe erb Dominan oder Indi id alism sGesellschaftliche Werte, wie Wettbewerb, Dominanz oder Individualismus   
(„survival of the fittest“)

Mobbing/Gewalt als „notwendige Erfahrung“ in der Sozialisation                 
( Notwendigkeit um sich zu entwickeln/gehört zum Erwachsenwerden dazu“)(„Notwendigkeit, um sich zu entwickeln/gehört zum Erwachsenwerden dazu )

„Opfer haben selbst Schuld“ und „dazu beigetragen“ resp. fehlender Opferschutz
Mediale Darstellungen der kulturellen Werte usw.

‐‐‐ Normen: sozial erwünschte Aussagen/Verhaltensweisen vs. latente Einstellungen
Atmosphäre in der Gewaltprävention als nicht sinnvoll angesehen wird

31

‐‐‐ Atmosphäre, in der Gewaltprävention als nicht sinnvoll angesehen wird



Implementationsbarrieren

Gemeindeebene

Gut situierte Gemeinden: „Prävention nicht nötig“                                          
(„Bei uns gibt es keine Gewalt“)

S hl ht it i t G i d H ff l i k it f hl d RSchlecht situierte Gemeinden: Hoffnungslosigkeit, fehlende Ressourcen                                       
(„Es gibt wichtigere Probleme“)

Aktivitäten gemäß Eigeninteressen der Akteure/„Überzeugungstäter“                                           
( Herr Mayer hat ja auch Kinder “; Er hat es entwickelt “)(„Herr Mayer hat ja auch Kinder… ; „Er hat es entwickelt… )

Fehlende Unterstützung durch weitere Akteure (Freiwillige, Geldgeber usw.) 
Fehlende Gesamtstrategie, fehlende Sachkenntnisse bei Programmauswahl usw. 
Unterschiedliche, konkurrierende Systeme (Schul‐/Bildungsressort vs. Gesundheitsressort 
vs. …) und Ansprechpartner

32



Implementationsbarrieren

Institution (z.B. Schule)

„Gewalt“ ist kein Aufgabengebiet der Schule (= Bildungseinrichtung), 
Verantwortungsdiffusion
Mangel an Personal, Belastungen durch Reformen, Mangel an Ressourcen
Sichtweise der Schulleitung vs Mitarbeiter (z B hins Art des Programms)Sichtweise der Schulleitung vs. Mitarbeiter (z.B. hins. Art des Programms)
Abhängigkeiten von Trägern
Fehlende Ausbildung der Lehrkräfte
Rechtliche Unsicherheiten hins. Handlungsmöglichkeiten

33



Implementationsbarrieren

Individuen (LehrerInnen, „Stakeholder“)

Alle bisher aufgeführten Punkte finden Niederschlag in individuellen Sichtweisen, 
Werten, Einstellungen:

‐ „Gewaltpräventionsprogramme machen keinen Sinn“, innere Widerstände – inkl. 
negative Kommentare und Aussagen gegenüber Eltern, Schüler usw.

‐ Keine Verantwortung Situation zu verändern ( Sollen doch die Eltern “)Keine Verantwortung, Situation zu verändern („Sollen doch die Eltern… ), 
Herunterspielen negativer Folgen von Gewalt

Selbst Täter oder Opfer
Keine Bereitschaft, Zeit und Geld zu investieren

34



Realistische Sichtweise 

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm
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GliederungGliederung

1 Wirksame Maßnahmen1. Wirksame Maßnahmen
2. Gelingensbedingungen
3. Erkenntnisse der Implementationswissenschaftp
4. Implementationsbarrieren
5. Fazit und Ausklang
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RubrumRubrum

‐ Die Implementierung anspruchsvoller Maßnahmen stellt eine große 
Herausforderung dar. g

‐ Sie bedarf umfassender fachlicher und praktischer Kenntnisse 
(Evidenzorientierung)(Evidenzorientierung).

‐ Sie unterliegt typischen Phasen und länger andauernden Prozessen. 

‐ Sie bedarf förderlicher Rahmenbedingungen (u.a. Entwicklungszeit), 
resp des Ausräumens nicht‐förderlicher Bedingungenresp. des Ausräumens nicht‐förderlicher Bedingungen.
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Realistische Sichtweise 

Wissenschaftlich fundiertes, wirksamkeitsevaluiertes Programm
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Nachhaltigkeit

Das Wort Nachhaltigkeit stammt von dem Verb „nachhalten“ mit der 
Bedeutung „längere Zeit andauern oder bleiben“ 

(Wikipedia)(Wikipedia)
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Zum Nachlesen:Zum Nachlesen:

Scheithauer, H. (2016). Implementationsbarrieren und andere zu beachtende 
Aspekte bei der flächendeckenden Umsetzung wirksamkeitsevaluierter undAspekte bei der flächendeckenden Umsetzung wirksamkeitsevaluierter und 
qualitätsgesicherter (Gewalt)Präventionsprogramme. In W. Kahl/Deutsches 
Forum für Kriminalprävention (Hrsg.), Entwicklungsförderung & 
Gewaltprävention ‐ Aktuelle Beiträge aus Wissenschaft und Praxis 2015 / 2016Gewaltprävention  Aktuelle Beiträge aus Wissenschaft und Praxis 2015 / 2016 
(S. 67‐78). Bonn: Deutsche Forum für Kriminalprävention.

Online: http://www.kriminalpraevention.de/files/DFK/dfk‐Online: http://www.kriminalpraevention.de/files/DFK/dfk
publikationen/2016_06_02_jahrbuch_wegweiser_2015.pdf
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Kontakt

Univ.‐Prof. Dr. Herbert Scheithauer
AB Entwicklungswissenschaft & Angewandte Entwicklungspsychologie

hb h h h f d h lFachbereich Erziehungswissenschaft und Psychologie 
Freie Universität Berlin

Habelschwerdter Allee 45
D‐14195 Berlin

Telefon ++49 (0) 30 838‐5 65 46
Email: herbert.scheithauer@fu‐berlin.de@

www.developmental‐science.de
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